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Deutſchland. 
** Berlin, 10. Juni. 


Einkommen der Stelle zu 
dem ſtaatlichen Dispofitionsfonds dürfen lediglich 
Zuſchüſſe zu dem geſetzlichen Ruhegehalt und aufer- 


entnehmen. Aus 


ordentliche Unterſtützungen gewährt werden. Nach 
Ne. 12 der Inſtruktion ſoll für einmalige Unter- 
ſtützungen der Emeriten ein beſonderer Theil des 
Fonds reſervirt werden. Diefer Theil wird auf 
etwa ein Zehntel zu bemeſſen ſein; keinenfalls kann 
die Hälfte des Fonds dazu reſervirt werden. Die 
neue Bewilligung ſoll vom 1. April d. J. ein- 
treten. Bis zum 1. November d. J. ſollen dem 
Miniſter zwei Nachweiſungen eingereicht werden, 
aus welchen ein Ueberblick über den Stand des 


Fonds zu erſehen iſt und darüber, was ſich in 
u. Verwaltungsbezirk jeder Regierung hat erreichen 
aſſen. 


Berlin, 10. Juni. Als der „hochgeſtellte 
Diplomat“, mit welchem der Reichskanzler die be⸗ 
kannte Unterredung über die innere Politik und 
ſpeziell über die Kirchenvorlage gehabt, wird Fürſt 
Hohenlohe ⸗Schillingsſürſt bezeichnet, und als In⸗ 
ſpirator des die Enthüllungen kritiſirenden Artikels 

— der „Köln. Ztg.“ Herr v. Bennigſen. 
— Die zweite allein ausſchlaggebende Be⸗ 
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ine 


rathung des Antrages Preußens wegen Einverlei- 
bung der Unterelbe in das Zollgebiet ſoll im Bun⸗ 
desrath, wie wir hören, anfangs nächſter Woche 
Die Nachricht, daß der Antrag in der 


erfolgen. 
erſten Berathung gegen 16 Stimmen angenommen 
worden jet, beruht auf einer Verwechſelung der 
Hauptabſtimmung mit der Ablehnung über einen 
Antrag zu Nr. 2 des preußiſchen Antrags, die ge- 
meinſchaftlichen Koſten betreffend. Die Beſchleunt⸗ 
gung der Berathung des preußiſchen Antrages iſt 
zweifellos durch die Einbringung der Interpellation 
Virchow veranlaßt worden, welcher ein fait accompli 
entgegengeſtellt werden ſoll. Preußſiſcherſeits ſchelnt 
man übrigens ſelbſt zu der Ueberzeugung gelangt zu 
ſein, daß die Zollkontrole bei Kuxhaven ſich ſchwer⸗ 
lich in der urſprünglich beabſichtigten Weiſe that⸗ 
ſächlich würde durchführen laſſen. So iſt es zu 
erklären, daß dem Vernehmen nach Herr Finanz- 
miniſter Bitter in der betreffenden Bundes raths⸗ 
ſitzung nicht einmal auf eine Entſendung von Zoll- 
wächtern an Bord der in dem Hamburger Welt 
handel beſchäftigten großen Seeſchiffe beſtanden hat, 
ſondern die in dem Antrage Preußens in Ausſicht 
geſtellte glimpfliche Behandlung der Seeſchifffahrt 
nach Hamburg in Bezug auf die Zollformalitäten 
dahin erläuterte, daß die fraglichen Seeſchiffe nur 
eine Zollflagge aufzuziehen haben werden. Aller- 
dings werden durch eine ſolche Zuſage die eigent- 


aber auf der Hand, daß eine vorgekommene 
Schmuggelei die Zurückzlehung dieſer Zuſage ſofort 
bewirken könnte. er el 
— Aus Baiern wird der „Rationa-Beitung! 
geſchrieben: f 8 
„Mit großer Befriedigung wird die Nachrich 
der „K. Ztg.“ aufgenommen, daß der Kanzler w 

gen allenfallſiger Abweiſung der kirchenpolitiſchen 
Vorlage im preußiſchen Landtage keinen Demiſſtons⸗ 
grund erblickt, da es ſich um preußiſche, nicht um 
Reichs angelegenheiten handelt. So dürften ſich die 
Herren vom Centrum und die jeſultiſche Partei in 
Rom in ihren übertriebenen Anſprüchen jedenfalls 
ſehr verrechnet haben, denn geſtützt auf eine müch⸗ 
tige Friedenspartei am Berliner Hofe dachten fie 
ſelbſt den Sturz des Kanzlers ſchließlich herbelzu⸗ 
führen. Wenn Fürſt Bismarck ſeine angegriffene 
Geſundheit ſoviel als möglich zum Beſten des 
Reiches ſchont, ſich nur auf Angelegenheiten des 
Reiches und der auswärtigen Politik beſchränkt, 
und durch Stellvertretung außerdem noch entlaſtet 
wird, haben wir Hoffnung, daß das noch neue 
Reich ſeines mächtigen Einfluſſes gegen auswärtige 
Feinde ſich noch lange erfreuen und ungeſtört ſeine 
innere Politik beendigen kann. Auch das Preſtige 
des eiſernen Kanzlers iſt eine Friedensprämte jo 
gut wie das mächtige Reichsheer, welches ſeinen 
ſtets glücklichen Kombinationen auch den gehörigen 
Nachdruck verleiht. Noch längere Zeit beruht ja 
unſere Machtſtellung auf der Schlagfertigkeit in Po⸗ 


litik und Heer.“ 
Ausland. 

Paris, 9. Junl. Die „France“ will wiſſen, 
die von der Regierung adoptirte Eidesformel für 
die Armee werde folgendermaßen lauten: „Im Na- 
men des Regimentes ſchwöre ich auf Ehre, der 
Verfaſſung treu zu bleiben und dieſe Fahne bis in 
den Tod zu vertheidigen.“ 

Zur Berliner Nachkonferenz wird als techni⸗ 
ſcher Beiſtand des franzöſiſchen Vertreters der Ge⸗ 
neralſtabs⸗Oberſt Perier geſandt. 

Der bei der jüngſten bonapartiſtiſchen Demon⸗ 
ſtration verhaftete Fromm erklärte, er ſei allerdings 
in Baden geboren, jedoch Franzoſe geworden und 
er könne demnach nicht ausgewieſen werden. 

Paris, 9. Junl. Am Schluſſe der heutigen 
Sitzung der Deputirtenkammer war das Gerücht 
verbreitet, die Regierung habe den Chefs der repu- 
blikaniſchen Linken Eröffnungen gemacht bezüglich 
der Einbringung eines Antrages auf Bewilligung 
der allgemeinen Amneſtie. Dieſes Gerücht dürfte mit 
Vorſicht aufzunehmen ſein, wenngleich es richtig iſt, 
daß gerade die Niederlage Blanquis bei der Wahl 
in Lyon zur Folge gehabt hat, die Amneſtiefrage 
wieder in den Vordergrund zu rücken und die Be⸗ 
fürworter dieſer Maßregel zu veranlaſſen, den jetzi⸗ 
gen Moment als beſonders geeignet für die Erfül- 
lung ihres Wunſches zu erklären. Das Kabinet 
Freyeinet hat ganz beſonders in dieſer leidigen Am⸗ 
neſtiefrage eine beſtimmte Stellung eingenommen und 
zwar mit der republikaniſchen Linken und einem 
Theile der republikaniſchen Union gegen den linken 


lichen Schärfen des Antrages verſteckt, es liegt 
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Flügel dieſer letzteren Fraktion und gegen die äußerſte 
Linke. Wenn ſich demnach ſchon jetzt in der Kam⸗ 
mer eine republikaniſche Majorität für die allge⸗ 
meine Amneſtie finden würde, jo müßte ein ſolches 
Votum logiſcher Weiſe den Rücktritt des Kabinets 
Freyeinet und die Bildung eines Kabinets Briſſon⸗ 
Floquet von der republikaniſchen Union zur Folge 
haben Deshalb klingt auch die Nachricht ſehr un⸗ 
wahrſcheinlich und es wird ſich wohl herausſtellen, 
daß im Gegentheil die äußerſte Linke erfolgloſe 
Schritte gethan hat, um das Kabinet für einen 
Amneſtleantrag günſtig zu ſtimmen. Uebrigens ver- 
Öffentlicht bereits die „France“ des Herrn von Gi⸗ 
rardin, die ſtets bei der Hand iſt, wenn es ſich 
darum handelt, Konflikte hervorzurufen, einen pomp⸗ 
haften Artikel, in welchem auseinandergeſetzt wird, 
daß die allgemeine Amneſtie vor dem 14. Juli 
votirt ſein müſſe, da das große Nationalfeft ohne 
dieſe „verſöhnende“ Maßregel nicht vollſtändig ſein 
werde. Aus allem aber iſt erſichtlich, daß wir 
einer neuen Amneſtie-Debatte nicht entgehen und 
daß die Radikalen und Bonapartiſten in aller Kürze 
den Verſuch erneuern werden, mittelſt dieſer Frage 
eine Miniſterkriſis herbeizuführen. 


Die Kammer mußte heute die am 8. Mai 
eingebrachte und auf einen Monat vertagte Inter- 
pellation des legttimiſtiſchen Deputirten Blachere 
über die innere Politik des Kabinets über ſich er- 
gehen laſſen; dirſelbe beſtand in der Verleſung eines 
endloſen Diktums, in welchem dem Kabinet Frey⸗ 
einet alle möglichen Miſſethaten vorgeworfen 
wurden was aber einen ſo geringen Eindruck machte, 
daß der Miniſter des Innern 4 nicht der Mühe 


Erſt als der Prinz von Leon ſeinem Kollegen von 
der äußerſten Rechten betſprang und den Kriegsmi⸗ 
niſter perſönlich wegen der von demſelben beliebten 
Veränderungen in dem Perſonal des Offizierkorps 
der Territortal-Armee auf das Heftigſte angriff, ver⸗ 
theidigte der General Farre in kurzen Worten ſein 
Verfahren, indem er die von ihm abgeſetzten Offi- 
ziere als offene Feinde der Republik bezeichnete. 
Und damit war die Interpellation abgemacht. 


Die Kammer votirte ſodann mit großer Ma⸗ 
jorität den Antrag, wodurch der 14. Juli als Na- 
tional⸗Feſttag eingeſetzt wird, nachdem der Herzog 
von La Rochefoucauld ſeinen Gefühlen Luft gemacht 
und erklärt hatte, daß er und ſeine Freunde auf 
ſolche Feſte nur mit Verachtung blicken könnten. 


— Die Ernennung Challemel-Lacour's zum 
franzöſiſchen Botſchafter in London gilt als unmit⸗ 
telbar bevorſtehend. Dieſelbe würde einen neuen 
Sieg der perſoͤnlichen Politik Gambetta's bedeuten, 
zu deſſen Intimen der gegenwärtige franzöſiſcht 
Botſchafter in Bern gehört. In Gemeinſchaft mit 
Gambetta gründete Challemel-Lacour unter dem 
Kaiſerreiche die „Revue politique“ und zog ſich da⸗ 
mals eine Verurtheilung zu, weil er eine Sub⸗ 
ſkription für das Baudin⸗Denkmal eröffnet hatte. 
Nach dem 4. September 1870 zum Präfekten des 
Rhone-Departements ernannt, nahm er feine Ent- 
laſſung, als Gambetta ſich von der Reglerung zu⸗ 
rüdjog, und wurde dann im Jahre 1872 in die 
National-Berfommlung gewählt, wo er ſich der 
äußerſten Linken anſchloß und zugleich als einer der 
hervorragendſten Redner der republikaniſchen Partei 
erwies. Als Mitbegründer und Redakteur der „Re⸗ 
publique francaiſe“ hielt Challemel-Lacour feine na- 
hen Beziehungen zu Gambetta aufrecht und über / 
nahm demnächſt den franzöſiſchen Botſchaſterpoſten 
in Rom. Die „Times“ begrüßt den neuen Ver⸗ 
treter Frankreichs und hebt hervor, daß die radikale 
Geſinnung deſſelben durch die mit ſeinem einfluß⸗ 
reichen Poſten verknüpfte Verantwortlichkeit ſicherlich 
unſchädlich gemacht werden würde. Das Eityblatt 
unterläßt hierbei nicht, darauf hinzuweiſen, daß 
Challemel-Lacour eine Zeitlang auch für den Ber- 
liner Botſchafterpoſten in Ausſicht genommen war, 
daß dieſe Kandidatur aber in Berlin Schwierig⸗ 
keiten begegnete, die nicht ausgeglichen werden konn⸗ 
ten. Wie ſein Vorgänger Leon Say und wie 
Prevoſt⸗Paradol hat ſich Challemel-Lacour feine 
Sporen auf literariſchem Gebiete verdient, und es 
bleibt abzuwarten, ob die Erfahrungen, welche er 
als diplomatiſcher Vertreter Frankreichs bei der 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft zu gewinnen vermochte, ihn 
für die viel ſchwierigere Poſition am engliſchen Hofe 
ausreichend vorbereiteten. Bis vor Kurzem galt 
als ernſthafter Mitbewerber Challemel-Lacour's der 
ehemalige Konſell-Präſtdent und Miniſter des Aus⸗ 


beſetzt, überzogen. 


R. Graßmann. Sprechſtunde nur v. 12--1 uhr 
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wärtigen Waddingten, der jedoch angeblich bei Gam⸗ 
betta in Ungnade gefallen iſt. 

Petersburg, 7. Juni. Die Ueberführung der 
ſterblichen Hülle der verewigten Kaiſerin in die 
Peter-Paulskirche fand heute Mittag 12 ½ Ubr 
dem veröffentlichten Ceremoniel gemäß ſtatt. Be⸗ 
reits um 10 Uhr Morgens ſetzten ſich die Truppen⸗ 
theile unter ſtrömendem Regen nach den ihnen an⸗ 
gewieſenen Plätzen in Bewegung. Die Regimenter 
nahmen zu beiden Seiten des Weges, welchen der 
Trauerzug berührte, Platz 

Um 11 Uhr beſichtigte der Ober⸗Komman⸗ 
dirende die Aufſtellung und begrüßte die einzelnen 
Regimenter; um genannte Stunde ertönte auch von 
der Feſtung aus das erſte Signal zum Ordnen des 
Trauerzuges, 3 Schüſſe aus den ſchwerſten Ge⸗ 
ſchützen. Inzwiſchen fuhren die Eguipagen mit 
denjenigen Perſönlichkeiten, welche programmmäßig 
einen Platz im Trauerzuge nicht einnahmen, vor 
der Feſtungskirche vor. Einer der Erſten war der 
Metropolit von St. Petersburg und Nowgorod, in 
prächtiger, von 4 Pferden gezogener Equtpage, 
demnächſt der deutſche Botſchafter General⸗Adjutant 
von Schweinitz, die übrigen Botſchafter, Geſandten, 
Militärbevollmächtigten, männliche und weibliche 
Mitglieder des Hofſtaates u. ſ. w. Inmitten der 
Jeſtungskirche, zwiſchen 4 Säulen, erhob ſich der 
prächtige Baldachin aus Silberſtoff faſt bis zur 
Dede der Kirche, unter welchem der Sarg ſeine 
Aufſtellung finden ſollte. Inwendig war derſelbe 
mit weißer Seide gefüttert, an welcher Hermelin⸗ 
ſpitzen angebracht waren. Die vier Säulen waren 
faſt ganz durch den Stilberſtoff bedeckt, der an ſti⸗ 

n vier Enden den in Gold geſtickten Namen 
findliche Poſtament war mit lila Tuch, mit Gold 
Zur Rechten deſſelben ſtanden 
die augenblicklich nicht im Dienſt befindlichen Pa- 
laſt⸗ und Hofdamen, zur Linken die Hoffräultin. 
Die Gräber ſämmtlicher verewigten Mitglieder der 
kaiſerlichen Familie waren reich mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt. Der Fußboden der Kirche war mit Tep⸗ 
pichen belegt. 

Um 12 Uhr erdrahnte das dritte Signal aus 
der Feſtung, welches anzeigte, daß der Zug ſich in 
Bewegung geſetzt, und zugleich begann das Läuten 
ſämmtlicher Glocken und gerade um dieſe Zeit auch 
klärte ſich das Wetter auf und die Sonne brach 
ſich durch die Wolken Bahn. So genau das ver- 
öffentlichte Ceremontel die Ordnung des Zuges 
wiedergiebt, ſo wenig kann es doch einen Eindruck 
von dem Ganzen geben, weil manche Abthetlung, 
die das Programm mit wenigen Worten bezeichnet, 
in Wirklichkeit an und für ſich eine großartige 
Prozeſſion bildete; jo z. B. der Aufzug der rufli- 
ſchen Geiſtlichen in ihren prunkvollen Gewändern; 


ſie ſchritten, von den niedrigen Graden zu den 


immer höheren aufſteigend, paarweiſe daher. Unter 
den einzelnen Abtheilungen bot Vieles einen an ſich 
hochintereſſanten Anblick; ſo der herrliche Prunk⸗ 
wagen der verewigten Monarchin, ein Kunſtwerk an 
Malerei, Vergoldung, Sattler- und Wagenbauer⸗ 
kunſt, mit prächtigſter Beſpannung und reich gallo⸗ 
nirter Bedienung. Der rieſige Panzerritter, der 
klirrend unter der Wucht ſeiner den ganzen Körper 
vom Wirbel bis zur Zehe einhüllenden Rüſtung 
wie eine lebendig gewordene Reminiszenz aus dem 
Mittelalter einherſchritt; die reichen, ebenfalls an 
das Mittelalter gemahnenden Koſtüme der Herolde, 
die Läufer mit ihren ſtraußfederumwogten Ba⸗ 
retten ꝛc. { 

Alle Häuſer, an welchen der Zug vorbeiführte, 
hatten ſchwarz geflaggt. Das zuſchauende Publi- 
kum zählte nach Tauſenden. Vor der Feſtung an⸗ 
gelangt, löſte ſich, den Anordnungen des Miniſters 
des kaiſerlichen Hauſes Grafen Adlerberg gemäß, 
der größte Theil der Prozeſſion auf, da die Räum- 
lichkeiten der Feſtung nicht derart ſind, um ſie in 
ihrer ganzen Ausdehnung faſſen zu können. Es 
betraten daher nur, vor dem Sarge einherſchreitend, 
die Feſtung: die kaiſerliche Kompagnie des Leib⸗ 
Garde-Ismailow'ſchen Regiments, die Lakaien, Kam⸗ 
merlafaien und Hofbeamten, die Pagen, die Träger 
des Wappens und der Krone der Kaiſerin und end⸗ 
lich die Geiſtlichkeit. 

Punkt / 2 Uhr fuhr der mit acht Pferden 
beſpannte Trauerwagen mit dem Sarge in de 
Feſtung ein. Ueber demſelben befand ſich ein Bo! 
dachin aus Goldſtoff; der Sarg war mit der b 
reits früher beſchriebenen Decke aus gleichem Ste 
bedeckt. Hinter demſelben ſchritt zunachſt der Kauer 


der Katſerin zeigte. Das unter dem Baldachin de⸗ 


N 


a2 3 77722272275 


in der Uniform des Küraſſierregimente feiner ver⸗ 


ewigten Gemahlin, etwas links rückwärts ihm zur 
Seite befand ſich der Großfürſt Nikolaus, welcher, 
als Kommandirender über die in der Parade⸗Auf⸗ 
ſtellung befindlichen Truppen, zu Pferde war. Hin- 
ter Seiner Majeſtät ſchritten die Großfürſten, ſowie 
die hieſigen und fremden Prinzen. Der Kronprinz 
des deutſchen Reichs und von Preußen ging zwi⸗ 
ſchen dem Thronfolger und dem Prinzen Alexander 
von Heſſen. Er trug preußiſche Generalsuniform 
und das Band des Andreasordens; auf der Bruſt, 
über dem ſchwarzen Adlerorden die Sterne des 
Andreas- und Georgenordens, welch letzteren ihm 
ſein kaiſerlicher Vetter nach dem franzöſiſchen Kriege 
verliehen. In der Rechten trug er den Feldmar⸗ 
ſchallſtab. Hinter den Großfürſten ging Prinz 
Wilhelm von Würtemberg in der Uniform der 
preußiſchen Garde-Huſaren, gleichfalls mit Stern 
und Band des Andreas ordens. Hinter den Groß 
fürſtin und Prinzen folgte ihre Suite. In der 
des deutſchen Kronprinzen befanden ſich General- 
Lieutenant und General⸗Adjutant von Werder, Ge⸗ 
neral-Adjutant Freiherr von Los, Major v. Pan⸗ 
witz, Rittmeiſter Freiherr von Nyvenheim. Den 
Zug ſchloſſen die Wagen mit der Königin von 
Griechenland, der Großfürſtin Thronfolger, den an- 
deren Großfürſtinnen und Prinzeſſinnen, ſowie deren 
Hoſſtaat, dem Programm gemäß. 

Vor der Kirche angelangt, wurde der Sarg 
vom Wagen gehoben, auf das Poſtament geftellt 
und geöffnet, worauf ſofort die Todtenmeſſe begann, 
welche der Metropolit von Petersburg und Now⸗ 
gorod zelebrirte. Dieſelbe erreichte gegen halb 3 
Uhr ihr Ende, worauf der Kaiſer, die Prinzen 
und die Prlinzeſſinnen ſich nach der Stadt zurück 
begaben. Die Truppen hatten bei dem Be⸗ 
ginn der Todtenmeſſe bereits ihren Rückmarſch an⸗ 
getreten. 


Provinzielles, 


Stettin, 11. Juni. Auf der am 3. d. M. 
im Hauptgebäude der Berliner Fiſcherei⸗Ausſtellung 
behufs Hebung der deutſchen Seefiſcherei ſtattgehab⸗ 
ten Konferenz, der auch der Landwirthſchaftsminiſter 
Dr. Lucius mit einigen Miniſterialräthen beiwohnte, 
wurde ein Antrag auf Vermehrung der öffentlichen 
Zufluchtshöfen für Fiſcher an unſerer Seeküſte an- 
genommen. In Bezug hierauf verdient erwähnt zu 
werden, daß die Nothwendigkeit, Zufluchtshäfen für 
e Fiſcher anzulegen, bereits in einem im Jahre 
1869 im Reichstage ſeitens der Abgg. Harkort, 
Duncker, v. Bunſen und Genoſſen geſtellten Antrage 
Ausdruck fand, dahin gehend, der Reichstag wolle 
beſchließen, den Bundeskanzler aufzufordern, die An⸗ 
lage eines Zufluchtshafens auf der Inſel Norderney 
zur Sicherheit der Küſten ⸗ und Wattenfahrer, ſowie 
zur Hebung der Fiſcherei auf hoher See.. in 
geeigneter Weiſe veranlaſſen zu wollen. Thatſäch⸗ 
lich ſieht man die engliſche Fiſcherflotte im rauhen 
Winter an der deutſchen Küſte, während unſert 
Fahrzeuge ſich nur bet ſtillem Wetter in die offene 
See hinauswagen dürfen, weil es an unſerer Küfte 
an Zufluchtshäfen fehlt. Was in dieſem Punkte 
gethan worden, beſchränkt ſich darauf, daß neuer⸗ 
dings der Bau eines Zufluchtshafens an der Greifs⸗ 
walder Oie vollendet iſt und zu den Vorarbeiten 
eines anderen zwiſchen Vierow und Lubmin die 
Koſten bewilligt ſind. 

— Nchſten Sonntag veranſtaltet die Direl⸗ 
tion der Berlin ⸗Stettiner Eiſenbahn wiederum einen 
Extrazug von Stargard nach Berlin zu den be⸗ 
kannten ermäßigten Preiſen. Die Abfahrt von 
Stettin iſt auf 6 Uhr 15 Min., die Rückfahrt von 
Berlin auf 11 Uhr 3 Min. Abends feſtgeſetzt. 

— Geſtern wurde der Eigenthümer F. Pie 
per in Sydowsaue verhaftet, weil er dringend 
verdächtig iſt, das Feuer, welches kürzlich das Grund⸗ 
ſtück des Eigenthümers Borchardt in Sydows aue 
einäſcherte, angelegt zu haben. 

— Geſtern Nachmittag wurden in dem Haufe 
Paradeplatz Nr. 12 verſchiedene Keller mittelſt Nach⸗ 
ſchlüſſels geöffnet und die darin vorgefundenen Eß⸗ 
waaren geſtohlen; ferner wurde geſtern Vormittag 
ein mit blauer Oelfarbe angeſtrichener zweirädriger 
Karren, welcher in der Paſſauerſtraße am Exerzler⸗ 
ſchuppen aufgeſtellt war, und am 8. d. dem Tau⸗ 
benſtraße Nr. 5 wohnhaften Renter Mehns von 
verſchloſſener Bodenkammer verſchiedene Kleidungs⸗ 
ſtücke im Werthe von ca. 34 M. geſtohlen. 

— Zum „Kapitel der hohen Gerichts koſten“ 
wird aus Barth ein Beiſpiel mitgetheilt, welches 
in einer Prozeßſache beim dortigen Gericht unlängft 
vorgekommen iſt: 

Ein Gerichtseingeſeſſener wurde wegen eines 
Betrages von 25 Mark zunächſt im Wege des 
Mahnverfahrens und ſodann nach erhobenem Wi⸗ 
derſpruche im Wege des Civilprozeſſes nach neuem 
Verfahren in Anſpruch genommen, und dieſer Pro⸗ 
zeß von beiden Parteien perſönlich — ohne Zu⸗ 
ziehung oder Mitwirkung eines Anwalts — „mit 
allen Chicanen“ geführt. 

Nach einer ziemlich umfangreichen Bewelsauf⸗ 
nahme wurde ſchließlich der Beklagte zur Zahlung 
von 21 Mark an den Kläger verurtheilt und hatte 
nun außerdem noch folgende Koſten beim Gericht 
zu bezahlen: 

Verhandlungsgebühr 2,40 Mk., — Beweis- 
gebühr 2,40 M., — Entſcheidungsgebühr 2,40 
M., — Zeugengebühren 7,80 M., — Schreibge⸗ 
bühren 3,30 M., — Zuſtellungsgebühren 10,80 
M., — Porti's 40 Pf.; zuſammen 29,50 M., 
ſodann beanſprucht der Kläger noch. 18,50 M. 
an Reiſe-Entſchädigung und Auslagen 
erſtattet, ſo daß der Beklagte ſich eine 
Koſtenlaſt von zuſammen 48 M. 
aufgebürdet hat, während das Streitobjekt nur 25 
M. beträgt. 


Stralſund. (Stralſund im Jahre 1580 und 
1680.) Da nächſtens die Tage wiederkehren, wo 
vor drei, beziehungsweiſe zwei Jahrhunderten zwei 
große Ereigniſſe unſere Stadt auf's Tiefſte erſchüt · 
tert haben, ſo gebührt es ſich wohl, das Andenken 
an dieſe in uns zu erneuern. 

Im Jahre 1580 war es die Peſt oder we⸗ 
nigſtens eine peſtartige Krankheit, welche unſere 
Vorfahren mit Angſt und Trauer erfüllte. Sie 
brach kurz vor der Erntezeit in Stralſund aus, wü⸗ 
thete bis in den Winter und raffte mehr als 
2100 Bewohner derſelben hin. Zwei Gymnaſial⸗ 
lehrer und fünf Prediger (zwei an St. Marien, je 
einer an St. Jakobi, an Heil. Geiſt und an St. 
Johannis) wurden ein Opfer der Seuche, ſo daß 
drei Kirchen ihrer ſämmtlichen Prediger beraubt 
wurden und nur vier Prediger (die drei an St. 
Nicolai und einer an St. Jakobi) am Leben 
blieben. 

Im Jahre 1680 dagegen war es eine Feuers 
brunſt, welche das größte Elend über unſere Stadt 
brachte. Noch hatte ſich Stralſund nicht von dem 
furchtbaren Unglücke erholt, welches die Belagerung 
durch den Großen Kurfürſten von Brandenburg ihr 
bereitet hatte (1022 Wohnungen waren niederge⸗ 
brannt und nur 1043, alſo ungefähr die Hälfte 
aller Häuſer, waren ſtehen geblieben), noch lagen 
weite Plätze wüſte und unangebaut: als ſieben 
Vierteljahre ſpäter, nämlich am 15. Juni 1680, 
eine neue Heimſuchung über ſie kam. Am Vor⸗ 
mittage dieſes Tages, nämlich um 10 Uhr, alſo 
am hellen Tage, ging in der Blauen⸗Thurmſtraße 
am Franken Walle in dem Hauſe eines gewiſſen 
Andreas Valentin ein Feuer auf, welches fi, wahr⸗ 
ſcheinlich bei ſtarkem Südoſtwinde, einen Weg quer 
durch die Stadt bis an den alten Markt und dar⸗ 
über hinaus bahnte und ein Viertel aller Häuſer 
auf's Neue in Aſche legte. Ein großer Theil der 
Franken⸗, Langen⸗, Böttcher, Heilg iſt⸗ Baden-, 
Oſſenreyer⸗, Mönch, Ravensberger-, Ketten ⸗Straße 
mit den Predigerhäuſern, des alten Marktes, wo 
der altberühmte St. König⸗Artus⸗Hof, die Apotheke 
und ein Theil des Rathhauſes zu Grunde gingen, 
und ſelbſt mehrere Häuſer der Mühlen⸗ und Fiſcher⸗ 
ſtraße wurden ein Raub der Flammen, ſo daß im 
Ganzen gegen 500 Häuſer niederbrannten. „Die 
Niedergeſchlagenheit der Bürger ob dieſes Unglücks 
war ſo groß, daß der König von Schweden den 
Rath ermahnen mußte, ſich zu faſſen und den Muth 
nicht ſinken zu laſſen, vielmehr die Bürgerſchaft zu 
ermuthigen, daß ſie ihr äußerſtes Vermögen zum 
Wiederaufbau der Stadt und zur Wiederaufnahme 
des Handels anwende. Unterſtützung ward zwar 
verheißen, aber nur in ſehr knappem Umfange ge⸗ 
währt; doch wurde der Stadt für 5 Jahre ein 
Indult zugeſichert, während deſſen ſie von ihren 


Gläubigern nicht angefochten und zur Rückzahlung 


der ihr dargeliehenen Kapitalien genöthigt werden 
konnte.“ (Stralſ. Ztg.) 
Vermiſchtes. 

— Politik im Theater.) Unter der Ueber- 
ſchrift „Politik im Theater“ theilt das in Dublin 
erſcheinende „Freeman's Journal“ Nachſtehendes 
mit: „Kurz nach Beginn der letzten Sonnabend⸗ 
Vorſtellung im Graftow⸗Theater trat ein Sänger 
auf die Bühne und fang ein Lied, deſſen Schluß 
verſe Gladſtone lobten und Beaconsfield tadelten. 
Als das Lied beendigt war, brach ein wahrer 
Sturm der Zuſtimmung und Mißbilligung in allen 
Theilen des Hauſes aus; es herrſchte ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Lärm. Auf den Gallerien ſchienen die 
Gegner ſich die Stange zu halten, im Parterre war 
Jedermann für Gladſtone, mit Ausnahme eines 
elegant gekleideten und kräftig gebauten, jungen 
Mannes mit ſchwarzem Schnurr⸗ und Vollbart, 
der ſo laut als möglich ziſchte. Auf den Ruf: 
„Hinaus mit dem Torp“ beeilten ſich zwei Männer, 
der zarten Andeutung Folge zu leiſten, hatten ſich 
aber in ihrem Kunden getäuſcht, denn der junge 
Mann legte aus und die beiden Angreifer lagen 
im Staube, worauf die Aktion zum Stillſtand kam 
und die Vorſtellung ihren Fortgang nehmen konnte; 
jedoch nicht für lange, denn der Bewunderer Lord 
Beaconsſield's, durch feinen leicht errungenen Sieg 
übermüthig gemacht, unterbrach den Sänger von 
Neuem und forderte ſchließlich die drei beſten Libe⸗ 
ralen zum Kampfe heraus. Seine Herausforderung 
nahm ſchließlich einen ſolch galigen Ton an, daß 
einige Verehrer Gladſtone's unter Führung eines 
jungen Regierungsbeamten einen abermaligen An- 
griff auf ihn unternahmen. Der Tory, dem die 
Angreifer über den Hals wuchſen, zog ſich in eine 
Ede zurück, wo er Stand hielt; und als ſeine 
Angreifer andrängten, ſchmetterte er den jungen 
Regierungsbeamten mit einem Fauſtſchlag nieder, 
faßte den Unglücklichen an der Halsbinde und am 
Weſtengurt und ſchleuderte ihn in Mitten ſeiner 
politiſchen Geſinnungsgenoſſen, deren drei oder vier 
dabet zu Fall kamen. Ein Theil der Zuſchauer 
machte unterdeſſen den Verſuch, von den Gallerien 
auf's Parterre herab zu klettern, während die Uebri⸗ 
gen auf den Sitzbänken ſtanden und der aufregen⸗ 
den Scene zuſchauten. Der Kampf war jedoch zu 
ungleich, um lange zu dauern, und nach wenigen 
Minuten wurde Lord Beaconsſield's unglücklicher 
Freund beſinnungslos zu Boden geſchlagen und von 
einigen ſeiner Freunde, die ſich vorher klugerweiſe 
abſeits gehalten hatten, hinweggetragen. Die Vor⸗ 
ſtellung nahm hierauf ihren Fortgang, obgleich es 
lange währte, ehe die Aufregung ſich gelegt hatte. 

— Die Hamburger „Reform“, die täglich an 
der Spitze der Zeitung ein Bild in der bekannten 
Witzblatt⸗Manier bringt, enthält in ihrer letzten 
Nummer einen luſtigen Scherz, überſchrieben „Zur 
künftigen Zollſperre bei Cuxhafen.“ Das Bild 


ihnen aber ragt ein mächtiger Stör durch ſeine 
impoſante Größe hervor. Ihm gegenüber ſteht ein 
Taucher in dem bekannten Koſtume des Kapitän 
Boyton, der durch einen mächtigen deutſchen Reichs⸗ 
adler, den er auf der Bruſt trägt, ſich als unter⸗ 
ſeeiſcher Zollwächter charakteriſtrt. Der Dialog, der 
ſich nun zwiſchen dieſem ſubmarinen Zollwächter 
und beſagtem Stör entſpinnt, iſt folgender: Zoll⸗ 
wächter: „Halt, wohin wollen Sie?? — Fiſch: 
„Mein Name iſt Stör. Ich komme aus dem 
Meere und gehe in die Elbe, um zu laichen. — 
Zollwächter: „Da müſſen Sie erſt den Zoll auf 
Kaviar bezahlen!“ 

— Ein ganz kurioſes Vermächtniß iſt dem 
Wiener Gemeinderath gemacht worden. Ein Herr, 
Namens Henry Luſtig, iſt auf die — allerdings 
luſtige — Idee gekommen, der Kommune Wien ein 
Vermächtniß von 30,000 Francs zu machen. Warum 
er das Vermächtniß in Francs ausgeſtellt und nicht 
geſagt hat, daß die Summe, die er ſtifte, 12,000 
Gl. ausmache, wiſſen wir nicht recht. Bei dem 
Vermächtniß iſt die Beſtimmung getroffen, daß die 
Zinſen dieſer Summe ſo lange zum Kapital ge- 
ſchlagen werden ſollen, bis Kapital und Zinſen ſich 
auf 5 Millionen Frances oder 2 Millionen Gulden 
belaufen. Nach der Berechnung des Magiſtrats 
wird ein Zeitraum von zweihundertdreißig Jahren 
verſtreichen müſſen, ehe dieſes Ziel erreicht iſt. Der 
Gemeinderath hat beſchloſſen, trotz der etwas kurio⸗ 
ſen Klauſel vorläufig die Summe zu nehmen. Im 
Uebrigen hat die Kommune Wien ja Zeit, abzu⸗ 
warten, was in den nächſten zweihundertdreißig 
Jahren paſſirt .... Inzwiſchen iſt der Magiſtrat 
mit der Sparkaſſe in Verhandlung wegen Uebernahme 
des Kapitals und ſeiner Verwaltung bis Anno 
2110 getreten ... Wir werden unſeren Leſern 
wohl kaum mehr zu erzählen vermögen, ob 
nach Ablauf der Teſtatsperiode die Summe von 
zwei Millionen Gulden dem wohlthätigen Zweck, 
für den fie beſtimmt war, zugeführt worden 
1 
— Aus Gmunden laſſen ſich Wlener Blätter, 
ganz entgegengeſetzt den früheren Berichten über 
den Geſundheitszuſtand der Herzogin von Cumber- 
land vom 7. d. Mts. ſchreiben: „Morgen mit dem 
Frühpoſtzuge begiebt ſich die Herzogin von Cumber⸗ 
land mit ihrer kleinen Tochter zu mehrmonatlichem 
Aufenthalte nach Kopenhagen. Der Herzog begleitet 
ſeine Gattin nach Wien, wird dort einige Tage 
verweilen und dann wieder nach Gmunden zurück- 
kehren. Im Monat Auguſt begiebt ſich der Herzog 
ebenfalls nach Kopenhagen, um nach längerem Auf- 
enthalte daſelbſt die Frau Herzogin wieder nach 
Gmunden zu begleiten. Wie wenig die verbreiteten 
Gerüchte über den Geſundheitszuſtand der Herzogin 
ſich bewahrheiten, geht wohl aus der Thatſache her⸗ 
vor, daß die Herzogin ihren Gemahl auf die Jagd⸗ 
ausflüge in der Umgebung von Gmunden ſehr oft 
begleitet und ziemlich weite Strecken zu Fuß zurüd- 
legt. Die Herzogin war zwar wiederholt unwohl, 
doch wird ihr Unwohlſein von dem Arzte einem 
wieder zu erwartenden freudigen Familienereigniſſe 
zugeſchrieben. Das gegenſeitige Einvernehmen des 
herzoglichen Paares ſcheint ein vollſtändig unge⸗ 
trübtes zu ſein, denn man ſah daſſelbe in Gmun⸗ 
den faſt täglich ohne jede Begleitung größere Aus⸗ 
flüge machen. 

— Die neu erfundene „magiſche Selbſtpho⸗ 
tographie“, jener Scherzartikel, bei dem der Be⸗ 
ſchauer als ſein Bild einen Eſelskopf auf dem Glaſe 
erſcheinen ſieht, wird Anlaß zu einer intereſſanten 
Beleidigungsklage geben. In einem Reſtaurant im 
Oſten von Berlin nahm einer der Anweſenden, ein 
wohlhabender Malermeiſter, den Spaß ſo übel, daß 
er bei dem Schiedsmann die Klage angebracht hat. 
Der Kläger iſt der Anſicht, daß er durch den bru⸗ 
talen Scherz lächerlich gemacht worden und beruft 
ſich dafür auf 10 Zeugen, die in der That über 
ſein verdutztes Geſicht laut gelacht haben. 

— (Eine bulgariſche Parlamentsſcene.) Man 
ſchreibt aus Sofia: „Unſere National-Verſammlung 
war an einem der letzten Tage eben in vollem Zuge, 
ihrer geſetzgeberiſchen Thätigkeit obzuliegen, als ſich 
plötzlich auf der Gallerie eine etwas bejahrte Dame 
zeigte, die am Arme des ruſſiſchen Vertreters, Herrn 
von Cumani, die Diplomatenloge betrat. Der Prä⸗ 
ſident der Kammer, Herr Slaveſkoff, war ihrer kaum 
anſichtig geworden, als er ſich von ſeinem Sitze er⸗ 
hob und ohne Weiteres eine Apoſtrophe an dieſelbe, 
als „die Mutter des großen flaviſchen Helden und 
Bulgarenbefreiers“ richtete. Die Dame war näm⸗ 
lich Frau Skobeleff, die kürzlich hier eingetroffen iſt, 
um eine Mädchenſchule zu errichten und von dieſem 
Empfange nicht wenig überraſcht war. Doch ihr 
Begleiter, der ruſſiſche Geſandte, ließ ihr keine Zeit, 
ſich zu ſammeln, ſondern erhob ſich von ſeinem 
Platze und hielt aus der Diplomatenloge eine Dank⸗ 
rede an den Präſidenten. Und während ſich dieſe 
im parlamentariſchen Leben wohl einzige Scene ab- 
ſpielte, hatten ſich die würdigen Vertreter der Na⸗ 
tion von ihren Sitzen erhoben und lauſchten ehr⸗ 
erbietig den Phraſen, die beiderſeits gedrechſelt 
wurden.“ 


Etterariſches. 

Die aus den neuen Prozeßgeſetzen, ſpeziell dem 
Gerichtsverfaſſungsgeſetz hervorgewachſene Literatur 
iſt ſoeben um eine neue wichtige Erſcheinung be⸗ 
reichert worden; daſſelbe betitelt ſich „Jahrbuch der 
deutſchen Gerichtsverfaſſung, herausgegeben auf 
Veranlaſſung des Reichsjuſtizamtes von C. Pfaffe⸗ 
roth“, und iſt in dem bekannten rechts- und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verlage von Carl Heymann in 
Berlin erſchienen. Das Werk zerfällt in zwei 
Theile, der erſte bringt die Spezialgeſetzgebung aller 
deutſchen Bundesſtaaten zum Gerichtsverfaſſungs⸗ 


ſtellt den Meeresgrund dar und in der Meeresfluth geſetz, Ueberſichten über die Beſoldungs- und Pen⸗ 


ſchwimmen Fiſche von allerlei Geſtalt umher; unter 


ſtonsverhältniſſe ꝛc., der zweite Theil enthält eine 


Zuſammenſtellung aller deutſchen Juſtizbehörden und 
Rechtsanwalte mit einer großen Anzahl ſtatiſtiſcher 
und auf den Geſchäftsgang der jeweiligen Gerichte 
bezüglichen Mittheilungen, zahlreiche Ueberſichten über 
einzelne Gruppen von Beamten, ein ausführliches 
Ortſchaftsverzeichniß, Sachregiſter ꝛc. Wie wir aus 
dem Vorwort erſehen, beſteht die Abſicht, alle Jahre 
einen ſolchen Band des „Jahrbuches der deutſchen 
Gerichtsverfaſſung“ herauszugeben. Es würde das⸗ 
ſelbe dann ein ſehr willkommenes Quellenwerk für 
die Entwickelung der deutſchen Gerichtsverfaſſung 
bilden, und das Reichsjuſtizamt hat ſich durch die 
Anregung jedenfalls einer ebenſo zeitgemäßen als 
verdienten Aufgabe unterzogen. Beſondere Aner⸗ 
kennung verdient die äußerſt mühevolle Bearbeitung, 
welche mit größter Umſicht und Zuverläſſigkeit geübt 
worden iſt; auch die Verlags handlung hat das 
Ihrige dazu gethan, dem Werke ein paſſendes Aeu⸗ 
ßere zu verleihen. 

Der Preis des ſtaatlichen, 35 Bogen ſtarken 
Bandes beträgt 7 Mark, gebunden 8 M. 861 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 10. Juni. Meldung der „Polit. 
Korreſpondenz“: 

Aus Konſtantinopel von geſtern: In den vor⸗ 
geſtern und geſtern ſtattgehabten Konferenzen der 
Botſchafter ſind die Grundzüge der an die Pforte 
zu richtenden identiſchen Note feſtgeſtellt worden. 
Heute ſoll abermals eine Konferenz ſtattfinden, in 
welcher, unbeſchadet des Umſtandes, daß die detail- 
lirten Inſtruktionen für einen einzigen unter den 
Botſchaftern noch fehlen, über die Abfaſſung der 
Note berathen werden ſoll. 

Wien, 10. Juni. Meldungen aus Prag zu⸗ 
folge herrſcht unter den Abgeordneten des deutſch⸗ 
böhmiſchen Landtages die höchſte Entrüſtung über 
die Wahlreformvorlage; eine Ablehnung iſt unzwei⸗ 
felhaft, merkwürdiger Weiſe ſind auch die czechiſchen 
Organe davon nicht befriedigt. 

Peſt, 10. Junl. Unterhaus. Die Vorlage 
über die Peſt⸗Semliner Bahn wurde in der Spe⸗ 
ztalberathung, die Vorlage über die bosniſchen An- 
ſchlußbahnen in der General- und Speztaldebatte 
unverändert angenommen. 

Brüffel, 10. Juni. Gegenüber einer römi⸗ 
ſchen Korreſpondenz des Journals „Monde erklärt 
der „Etoile belge“, die Aufhebung der belgiſchen 
Geſandtſchaft bei der römiſchen Kurie ſei in die⸗ 
ſem Augenblicke als eine vollzogene Thatſache an⸗ 
zuſehen. 

Paris, 10. Juni. Aus Kairo wird gemeldet, 
daß die egyptiſche Regierung mit der ottomaniſchen 
Bank ein Uebereinkommen betreffs regelmäßiger Zah⸗ 
lung der egyptiſchen Anleihe-Zinſen getroffen habe. 
Die Domantal-Steuern ſollen faſt voll eingegangen 
fein, auch die übrigen Staatseinnahmen weiſen ge- 
genüber dem Vorjahre einen ſehr bedeutenden Zu⸗ 
wachs auf. ee ee, 
Paris, 10. Junt. Deputirtenkammer. Die 
Vorlage, durch welche die Regierung zur Einleitung 
der gerichtlichen Verfolgung gegen den Herzog von 
Padua wegen doppelter Ausübung ſeines Wahlrechts 
ermächtigt wird, wurde mit 315 gegen 138 Stim⸗ 
men genehmigt. Bei der Berathung dieſer Vor⸗ 
lage wurde gegen den Deputirten Granier de Caj- 
ſagnac wegen ſeines Verhaltens die Cenſur verhängt, 
ein zweiter bonapartiſtiſcher Deputirter, Delaunay, 
erhielt den Ordnungsruf. 

Challemel-Lacour hat nunmehr den Londoner 
Botſchafterpoſten definitiv angenommen, feine Ernen⸗ 
nung wird demnächſt im „Journal offiziell“ bekannt 


gemacht werden. 

Paris, 10. Juni. Bei der Konferenz von 
Berlin wird dem dieſſeitigen Bevollmächtigten, Gra⸗ 
fen von St. Vallier, der Oberſt im Generalſtabe 
Perrier, Mitglied des Inſtituts und des Bureaus 
der Längenmeſſungen, als techniſcher Sachverſtändi⸗ 
ger und militäriſcher Delegirter beigegeben werden. 
Für die Redaktion der Protokolle wird neben dem 
von deutſcher Seite zu ernennenden Sekretär der 
Konferenz der Graf von Mouy fungiren, welcher 
bereits bei dem Berliner Kongreſſe im Jahre 1878 
in gleicher Eigenſchaft thätig war. 

Paris, 10. Juni. Deputirtenkammer. Zur 
Berathung ſtand ſchließlich noch der auf eine Re⸗ 
duktion der Zinſen für die fünfprozentige Anleihe 
abzielende Antrag des Deputirten de Gate. Die 
Kommiſſlon hat ſich in ihrem Berichte gegen die 
Inbetrachtnahme des Antrages ausgeſprochen. Der 
Finanzminiſter verlangte ſofortige Berathung des 
Antrages; die Berathung wurde indeß auf morgen 
vertagt, weil die für die Berathung erforderliche 
Anzahl von Deputirten im Hauſe nicht mehr anwe⸗ 
ſend war. 8 
Nach einem Londoner Telegramm des „Jour- 
nal des Debats“ wären die Präliminarien für 
einen Handelsvertrag zwiſcheu England und Frank⸗ 
reich unterzeichnet worden. Als Grundlagen für 
die künftigen Verhandlungen ſeien folgende vier 
Punkte feſtgeſetzt: Die Herabfegung der Weinzölle, 
die Ausſchließung von Vieh und landwirthſchaft 
lichen Produkten aus den Handelsverträgen, die 
Auffugung von Mitteln zur Verhütung von De⸗ 
fraudationen bei den Deklarationen und endlich die 
Verbeſſerung des Status quo und die Weiterent 
widelung der kommerziellen Beziehungen. 

Konſtantinopel, 10. Juni. In hieſigen Re- 
gierungskreiſen wird verſichert, daß das neue Mi⸗ 
niſterium vorausſichtlich das von Khereddin Paſcha 
vor längerer Zeit ausgearbeitete Reformprojekt zur 
Ausführung bringen werde. Die von Khereddin 
vorgeſchlagenen Reformen wurden ſeiner Zeit auch 
von dem engliſchen Botſchafter Layard zur Ein⸗ 
führung empfohlen und entſprechen in dem Weſent⸗ 
lichen den von England gegenwärtig geſtellten For⸗ 
derungen. 


